Fridaz 
nachtsarbeiten. 
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Beit 


Lichtig, dachte ich es mir doch! 
Draußen der ſtrahlende Sonnen- 
ſchein, das herrlichſte Wetter zu 
einer Schlittſchuhtour, und die 
einzige Tochter des reichen Bärmann ſitzt in 
der Hinterſtube und ſtichelt drauf los, als 
ginge es um Geld! J, da ſoll doch gleich 
ein heiliges Schock . ..“ | 

„Aber Papachen, wie kann ich es Dir nur 
recht machen? Neulich ſchalteſt Du, weil ich 
ſoviel herumbummelte —“ 

„Deine Naſeweisheit verbitte ich mir! 
Wenn ich weiß, daß Du Dir kein Stelldich⸗ 
ein mit verhungerten Gelehrten giebſt —“ 

„Aber es war ja nur ein Einziger, Papa!“ 
Nur Otto Hartung.“ 

„Nenne mir dieſen Namen nie wieder in 
meiner Gegenwart, Frida! Ich will mit den 
Hartungs ein für allemal nichts zu thun ha— 
ben!“ Fridas Schweigen erbitterte den alten 
Herrn aber nur noch mehr. „Potzhagel noch- | 
mal, die Muckſcherei habe ich ſatt! Sofort 
ziehſt Du Dein neues Tuchkoſtüm an und 
machſt einen Spaziergang! Und fröhlich und 
zuthunlich kommſt Du mir zurück, verſtan⸗ 
den? — Keine Widerrede —“ | 

„Ich werde gehen, Papa! Du giebſt mir || 
doch wohl zehn Minuten Zeit, damit ich dieſe 
Arbeit beende?“ | 
„Na, Schließlich thuſt Du noch, als ſei ich 


| 
Von A. Wartenberg. 
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ein Tyrann, Du närriſches, verzogenes Kind 
Du,“ brummte Papa Bärmann ein wenig be⸗ 
ſänftigt, während ſein durchdringender Blick 
ſich nun auf die Stickerei richtete, „ſage mal, 
Kleine, wer bekommt denn eigentlich all die 
Weihnachtsarbeiten, die Du ſtickſt und hä⸗ 
kelſt? Wie viele Sofakiſſen verſchenkſt Du 
wohl in dieſem Jahr? — | 

„Ich will doch nicht hoffen, daß Du 
Deinen Kathederhelden und feine Eltern —“ 

Wenn Du von Otto ſprichſt — er hat 
nur noch eine Mutter. Geſchwiſter beſitzt ei 
nicht. Sein Vater —“ 


> 


mit ſeiner Baumſäge die Sache bald in Ordnung zu bringen. 


Abſchneiden. 
Der Rentier N. hat auf dem Chriſtmarkt einen Weihnachtsbaum erſtanden. 


wird ſolche ſtets ſich einſtellen, wenn man zu hoch hinaus will. 
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Leider ſtellt 
ſich ſofort heraus, daß die Tanne, wenn ſie auf dem Tiſch ſteht, höher wie die Decke des Zimmers iſt, doch hofft er 


Einige Mühe verurſacht das Unternehmen zwar, doch 
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Uebrigens ſo 
rbots —“ 


mein Wort, daß ich 
ung a für deren 
arbeit anfertigte,“ er⸗ 
ch kleide mich 11 zum 


Ausgehen an, weil Du es wünſcheſt.“ 
Hinter all der Heimlichthuerei ſteckt doch 
ſicher etwas nderes! Aber Papa Bär⸗ 


Und wenn ihr blondes Köpfchen an 
r Bruſt ruhte, dann durchflutete ihn das 


Akiefbeglückende Bewußtſein: Sie iſt deine 
Tochter, dein herrlichſtes Kleinod! Niemals 


kann der Schnee des Alters dein Herz er⸗ 
kälten, denn jung und luſtig wird es einſt 
um dich herum aufblühen! 

Und all dieſes Glück, das gegenwärtige 


ſowohl wie das zukünftige drohte in ein 


Nichts zu zerfließen, weil der Herr Gym⸗ 
naſiallehrer mit der hoffnungsreichen Aus⸗ 
ſicht, in zehn Jahren vielleicht feſte Anſtel⸗ 
lung und ein Einkommen von 1500 Mark zu 
erlangen, weil dieſer „Spekulant“ es darauf 
abgeſehen hatte, ſich den anmutigſten Gold⸗ 
fiſch des Städtchens zu angeln! 

Aber der „Bücherwurm“ ſollte Bärmann 
kennen lernen! Dieſe Heirat gab er nicht 
zu, und wenn es zu einem Hauptkrach kam! 

Irgend ein verborgener Grund mußte es 
noch ſein, der Papa Bärmann ſo gewaltig 
gegen den jungen Lehrer in Harniſch brachte, 
denn trotz ſeiner Rappelichkeit beſaß der alte 
Herr ein gutes, weiches Herz und Großmut 
genug, um Glück und Frieden ſeines Kindes 
höher zu ſtellen, als äußere Vorteile. 

Indes war die Sonne hinter den Giebeln 
entwichen und ſchon begann es leiſe zu däm⸗ 
mern. Da eilten Fridas flüchtige Füßchen 
über den Flur, und gleich darauf huſchte ſie, 
ein großes, unförmliches Paket im Arm tra⸗ 
gend, an den Fenſtern vorüber. 

Nach weiteren zehn Minuten ſtand ſie in 
einem Tapiſſerieladen und breitete hier ihre 
„Weihnachtsarbeiten“ mit ſichtlichem Wohl⸗ 
gefallen aus. 

„Daß Dich —“ ſtieß Papa Bärmann 
hervor, welcher wie ein echter Spion ſeiner 
Tochter gefolgt war, und genau beobachten 
konnte, was dort drinnen vorging, „daß Du 
die Motten kriegſt, die reiche Frida Bärmann 
ſtickt für Geld!“ 

Die Geſchäftsinhaberin ſchlug ſoeben ein 
dickes Kontobuch auf, trug ein, und über⸗ 
reichte der jungen Dame dann ein Goldſtück, 
das Frida mit leuchtenden Augen in ihre 
Börſe ſteckte. Ein andres, nicht minder um⸗ 
fangreiches Paket lag ſchon bereit, Frida 
nahm es lachend in Empfang, und flog leicht⸗ 
füßig nach der Thür, daß ihr Vater kaum 
Zeit ſand, in den Schutz des nächſten Thor⸗ 
flügels zu flüchten. 5 

Er war ganz beſtürzt! Alſo darum die 
Stubenhockerei, die geröteten Augen, das 
bis nach Mitternacht erhellte Mädchenſtilb⸗ 
chen, und nun ſtracks nach Hauſe, um Trüb⸗ 
ſal zu blaſen? 

Doch nein! Frida eilte mit ihren kleinen 
Füßchen der Promenade zu! 

„Aha — alſo zu den Hartungs! Potz 
Bomben und Granaten, das war ja die reine 
Verſchwörung! Aber wartet, die Nemeſis 


its von ihrem Schreck 


— 


— — 


Fridas weihnschtsarbeiten. 


naht!“ Bärmann war ſeiner Tochter ie 
und poſtierte ſich außen in der Nähe der Har⸗ 
tungſchen Fenſter ſo, daß er jedes Wort ver⸗ 
ſtehen konnte. 8 N 

Wahrhaftig, dieſer Herr von Habenichts 
ſtand bereits in der offenen Hausthür und 
ſchaute mit allen 5 2 freudiger Ungeduld 
nach der reizenden Frida aus. 

Frida hatte bereits glückſtrahlend, gefolgt 
von Otto, welcher das Paket trug, das 
Wohnzimmer betreten. 

„Guten Abend,“ tönte ihr Frau Har⸗ 
tungs weiche Stimme entgegen, „wie lieb, 
daß Du kommſt, mein Herzchen, es findet 
nämlich heute ſo eine Art Feier bei uns ſtatt,“ 
dabei flog aus ihren guten, nur ein wenig 
müden Augen ein zärtlich ſtolzer Blick zu dem 
geliebten Sohn hinüber, „rate einmal, wes⸗ 
halb ich Pfannkuchen gebacken habe?“ 

Frida legte beide Arme um den Hals des 
geliebten Mannes. „Haſt Du wieder eine 
Deiner Novellen verkauft?“ fragte ſie, glü⸗ 
hend vor freudiger Erregung. 

„Nein, mein ſüßes Mädchen! Was aber 
Mütterchen ſo e froh macht, iſt, daß 
ich in der letzten Nacht meine ſchriftliche 
Doktorarbeit beendet habe!“ 

Ein Jubellaut antwortete ihm. „Fertig? 
Hurra, hurra!“ Und Frida wirbelte wie ein 
echter Wildfang mit dem Gelehrten im ſchön⸗ 
ſten Dreivierteltakt in der Stube herum, 
dann umarmte ſie ganz atemlos die alte 
Dame, in deren blaſſem Antlitz ein beſtimm⸗ 
ter Ausdruck an eine Heilige gemahnte. 

„Ich konnte es kaum noch mit anſehen,“ 
ſeufzte ſie, „wer Nacht für Nacht ſo ange⸗ 
ſtrengt arbeitet, muß ſich ja ſchließlich rui- 
nieren, und beſäße er die ſtärkſten Nerven.“ 

„Wenn ich nur wüßte, auf welche Weiſe 
ich das zur Promotion notwendige, kleine 
Kapital erlangen könnte,“ ſeufzte der junge 
Mann bedrückt, „meine ſchriftſtelleriſchen Er⸗ 
folge ſind nicht ſo bedeutend.“ 

Nun zog Frida ihre Börſe hervor und 
warf ſie in die Luft, ſo daß die Goldſtücke 
luſtig aneinander klangen. Hier, hier, mein 
herzlieber Schatz! Dieſer Sorge habe ich 
ſchon ein wenig vorgebeugt! Deine Frida, 


welche früher kaum fünf Minuten bei einer 


Handarbeit ſtillſitzen konnte, hat Zeitungs- 
mappen, Fußkiſſen, Reiſetaſchen und Hand⸗ 
tuchhalter dutzendweiſe angefertigt, damit 
Du promovieren kannſt! 

Sie öffnete die Börſe und ließ die Gold— 
ſtücke in Ottos Hand gleiten. „Zuſammen 
mit meinem ſeit Monaten erſparten Tafchen: 
gelde hundertfünfzig Mark, das iſt doch ein 
hübſcher Anfang, nicht wahr?“ 

Einen Augenblick war es ganz ſtill im 
Zimmer, dann aber brach ein Jubel aus, der 
nicht enden zu wollen ſchien. 

Frida mußte hier wohl recht vertraut mit 
allem ſein, denn ſie legte die Kaffeedecke auf 
den Tiſch, zog die Hängelampe ein wenig tie⸗ 
fer und ſtellte die Taſſen zurecht. Das Müt⸗ 
terchen brachte die mit Zucker überſtreuten 
Kuchen herein, und der Gelehrte ſah ganz 
verklärt auf die beiden zierlichen Frauenge⸗ 
ſtalten, die eine, vom Silberton des Alters 
überhaucht, und die andre, friſch wie ein 
duftiges Majienröslein! 

Nun legte er den Arm um Fridas Taille 
und ſah ihr tief in die braunen, ſonnigen 
Augen. „Fridchen,“ ſagte er weich, „ſo wohl 
mir Deine opfermutige Liebe auch thut, an⸗ 
nehmen kann ich das Geld nicht, oder — 
es müßte denn ſein, daß Deines Vaters 
Sinn ſich geändert hat.“ 


„Aber daz iſt's ja eben!“ rief Frida, „er 

iſt unzugänglicher denn je!“ 5 
„Dieſen ganzen Konflikt hoffe ich aus⸗ 
leichen zu Wen, jagt 8 Hartung 

e „geh' in Deine Stube, Otto, und 
piele uns 15 ühlingslieder“, 8 Me⸗ 

lodie dürfte die geeignete Begleitung ſein zu 
dem, was ich Fridchen mitteilen möchte.“ 

Otto zögerte. „Aber Mutter, Du wirſt 
mir doch meine kleine Braut nicht —“ 

„Du empfängſt Dein Liebchen unbeſcha⸗ 
det zurück, nun aber bitte, — alles darf ein 
junger Mann auch nicht hören —“ 

ls die ſüßen, ſehnſuchtsvollen Getgen- 
töne herüberſchwebten, erhob Frau Hartung 
ſich leiſe und nahm aus einem 
vergilbte Blätter, dann erfaßte ſie die kleine 

5 Fridas, welcher es ganz feierlich zu 
ute wurde und flüſterte: 

„Mein liebes Kind, wir ſtanden uns einſt 
ſehr nahe, Dein Vater und ich —“ 

In dieſem Augenblick wurde von außen 
die Thür geöffnet und Papa Bärmann er⸗ 
ſchien im Rahmen derſelben. Ob ihn der 
Zorn hereingetrieben, oder eine tiefe Rüh⸗ 
rung, das hätte er ſelbſt wohl kaum ſagen 
können. 

„Anne⸗Marie, biſt Du's denn wirklich?“ 
fragte er unſicher. 

Frau Hartung lächelte ihr mildes, ent- 
ſagungsvolles Lächeln! „Ja, die Roſen von 
damals ſind verwelkt, mein Freund, und an 
andrer Stelle,“ ſie liebkoſte ſanft Fridas gol⸗ 
dige Flechten, „zu neuer Pracht erblüht! ... 
Uebrigens, mein kleines Mädchen, biſt Du 
nun gleichfalls hier überflüſſig geworden, geh 
einſtweilen zu Otto — Dein Vater kam ge⸗ 
rade zur rechten Zeit!“ 

„Meinſt Du, Anne-Marie?“ fragte der 
alte Herr finſter, als ſie allein waren, 
„glaubſt Du, zum zweitenmal nach Belieben 
Dein Spiel mit mir treiben zu können?“ 

Frau Hartung überreichte ihm eines der 
vergilbten Papiere: „Die Verhältniſſe ver⸗ 
langen es, daß ich mich rechtfertige, ſonſt 
wäre die Schuld meines Mannes mein Ge⸗ 
heimnis geblieben,“ erklärte ſie ſchlicht. 

Die bedeutungsvollſte Stelle des Briefes, 
den der alte Herr nun mit Intereſſe las, 
lautete wie folgt: 

„Mein armes, liebes Weib! Nach mei- 
nem Tode ſollſt Du erfahren, daß Dein ein- 
ſtiger Schatz Dir nicht die Treue brach. Ich 
liebte Dich ſo über alle Maßen, Anne-Marie, 
daß ich Bärmanns Briefe, die er aus der 
Ferne an Dich richtete, unterſchlug, ihn ver⸗ 
läumdete und um Dich warb. Ich beſtach 
den Briefboten; der noch dazu ein Schulka⸗ 
merad von mir war und ſich mir gern ge- 
fällig erwies.“ — b 

Nun lagen zwei runzelige Hände inein⸗ 
ander und zwei alte Augenpaare klagten um 
das verlorene Lebensglück. — — — 

Aus dem Nebenzimmer aber klang Ki— 
chern und Koſen herüber, und als die Alten 
langſam aus der Vergangenheit in die Ge⸗ 
genwart zurückkehrten, begann es allgemach 
in ihren Augen zu leuchten wie vor langen, 
langen Jahren, nur daß jetzt all das Sehnen 
und Hoffen ihren einzig teuren Kindern galt. 

Und als der Jubel nun von neuem be- 
gann, war Papa Bärmann doch ſeelenfroh, 
daß er nicht ſcheltend und wetternd im 
Schnee draußen ſtand, ſondern hier innen 
in dem traulichen Stübchen die „erſte Geige 
ſpielte“. 

Otto Hartungs ruhiges, gefeſtigtes We⸗ 
ſen war ihm ſehr ſympathiſch, und die ehr⸗ 


äſtchen einige. 


Fridas Weihnachts arbeiten 
lichen, treuen Augen des jungen Mannes ge⸗ Das große, aus Weihnachtsarbeiten be⸗ Strafe für ihre Argliſt all die Taſchen und 
wannen gar bald das Herz des zukünftigen ſtehende Paket kaufte er an, Frida ſollte zur Decken fertig ſticken. a 
Schwiegerpapas, bei welchem die Geldfrage 9 | Sie ift aber in ihrem ganzen Leben nicht 
ja eigentlich gar nicht in Betracht kam. mit dieſer Arbeit zu ſtande gekommen. 
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du froͤhliche, o du ſelige, guadenbringende Weihnachtszeit! 
Belt ging verloren, Chriſt iſt geboren, 
hriſtenheit. 
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weihnachtsfreuden. Weihnachten iſt das 
Feſt der Kinder, der Großen Freude nur ein 
Abglanz von jenem Glück, das im Kindesauge 
lacht. Was iſt nun aber des Kindes Freude? 
Vor allem das bunte Spielzeug. Die Blei⸗ 
ſoldaten, welche es zur Schlacht ordnet, und in 
deren Reihen die erbſengeladene Kanone trifft. 
Die Puppe, welche es auf den Arm nimmt, 
ſorgſam wartet und in Schlaf ſingt. Der Kauf⸗ 
laden, an welchem gehandelt und gefeilſcht wird. 
Die Küche, in welcher die Marzipan⸗Gans über 
einem goldpapierenen Feuer ſchmort. Das fromme 
Rößlein, welches niemals wild wird und nie⸗ 
mals den kleinen Reiter abwirft. Es herrſcht 
ein gar geſchäſtiges Leben unter dem kleinen 
Volke in der Weihnachtsſtube. Wer es genau 
beobachtet, der merkt gar bald, daß alles ein 


| 


Weihnachts-Vortſpielrätſel. 


b Groß geſchrieben 
| 


Hop Iſt ſehr oft in ihnen 

Was der rege Fleiß errang — verbracht. 
1 Klein geſchrieben f 
= Hofft mit freud'gen Mienen 
Jedes Kindlein daß es reich bedacht 
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Abbild des ernſten Lebens da draußen iſt. Das 
iſt ja eben die Seligkeit des Kindes, daß es mit 
dem Leben ſpielt, und daß ſich ihm ſein ganzer 
Ernſt in lauter fröhliches Spielzeug verwandelt. 
Es giebt nichts, was ſich zu dieſer Verwandlung 
nicht hergeben müßte. Ja, noch mehr. Man⸗ 
ches verſchwindet aus dem Leben ſelbſt und lebt 
nur noch in Kindesmund und Kindeshand wei⸗ 
ter. Wir meinen, dieſe ſpielenden Kinder ſeien 
die allerjüngſten, und ſchließlich ſind ſie die aller⸗ 
älteſten — natürlich! denn die Jugend iſt ewig 
dem Alter vorauf gegangen. Deshalb iſt es 
auch eine echte und rechte Einführung der Weih⸗ 
nachtszeit, wie man fie in Berlin keünt. Weun 


der Dezember nahe iſt, daun erſchrecken dich 


abends an allen Ecken winzige Händler und 
Händlerinnen mit ihren furchtbaren muſikaliſchen 
Inſtrumenten. Ahnungslos gehſt du einher, 
in tieſe Gedanken verſunken, da umſchwirrt dich 
auf einmal das geheimnisvolle Brauſen eines 
Waldteufels. Oder du betrachteſt dir die Sehens⸗ 
würdigkeiten eines Schaufenſters, da lärmt hiun⸗ 
ter deinem Rücken eine Raſſel oder Knarre. 
Es iſt wahr, melodiös ſind ſie nicht, dieſe In⸗ 
ſtrumente, und ſelbſt dein Kind wirft ſie bald 
in die Ecke. Aber eines haben ſie für ſich: fie 
ſind ohne Zweiſel die älteſten muſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente der Menjchheit: Noch heute ſtehen fie 
bei gewiſſen wilden Völkern im höchſten Au⸗ 
ſehen. Der Schamane Sibiriens, der Medizin⸗ 
mann der Indianer, der Zauberer der Neger, 
fie alle bedienen ſich dieſer Inſtrumente bei ihren 
magiſchen Tänzen und Zeremonien, und dieſe 


Eruſt und 8 


Rätfel uſw. 
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Weihnachtsparade der Nußknacker. 
gelten deshalb auch ſelber halb und halb als 


2 gottesdienſtliche Gegenſtände. So iſt 
85 


enn gleichſam die Urzeit, die aus ihnen uns 
entgegenklingt, der Ernſt eines dumpfen, angſt⸗ 
erfüllten Daſeins, der jetzt zu einem Ra 
Kindervergnügen geworden ift. 


Die letzten Bäume. 
Der Abend ſinkt, der alte Mann 
Bringt feine Tannen kaum mehr an; 
Er ſieht den Spaten traurig zu, 
Vöͤglein wie glücklich biſt doch du! — 
N. N. eee enen 
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Weihnachtspfefferkuchenpoeſie. Ein an⸗ 


gehender Dichter, der dem Gegenſtand ſeiner 


Liebe nicht nur ſein eigenes, ſondern auch noch 


ein Pfefferkuchenherz zum Weihnachtsfſeſte wid⸗ 


met, drückt ſeine Gefühle in den Worten aus: 
„Dieſes Herz ſchlä für Di 
Jüt D 7 rent Ahr 
Unſre Kinder, Mutter: „Karl, ſei nicht 
unartig, Du weißt, morgen iſt Weihnachten.“ 
Karl (zwölf Jahre alt): „Nun, was iſt da los? 
Weihnachtsbaum? Lächerlich — in meinen 
Jahren — überwundener Standpunkt.“ Marie⸗ 


chen: „Karl, ſprich doch nicht fo blaſiert, ſchau' 


mich an, ich bin ſchon zehn Jahre alt und 
freue mich immer noch wie ein Kind auf den 
Weihnachtsabend.“ 


Ein weihnachtsabend in Island. Zur 
Weihnachtszeit hört man in Island die heilige 
Geſchichte vortragen in dem ſingenden Ton der 
alten nordiſchen Skalden, die Bon vor mehr 
als tauſend Jahren bei dieſem merkwürdigen 
Volk mit ihren Erzählungen nie fehlen durften. 
Fehlt ein ſolcher, übernimmt ein wandernder 
Geſchichtserzühler, der die Sagas auswendig 
weiß, den Vortrag. Danach bleibt er jo lange 
als Gaſt im Hauſe, als ſein Liedervorrat reicht. 
Die vor Zeiten gebräuchliche Harfe fehlt freilich 
jetzt. Die Vorträge werden oft bei vorgehender 
Handarbeit bis Mitternacht ausgedehnt, da⸗ 
zwiſchen Fragen, Erklärungen, Vergleiche, prak⸗ 
tiſche Anwendungen. Am Schluß folgt ein 
geiſtliches Lied, ein Kapitel aus der Bibel, ins⸗ 
beſondere der Geburt Chriſti. 
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Dreiſilbige Hcharadee. 


(Für unſere kleinen Leſer.) 


Sie war ſo voll, nun iſt ſie leer, 
Nichts iſt darin, auch gar nichts mehr, 
Doch ſind durch ſie die Eltern heut 
In tieſſtem Herzen hoch erfreut. 


—— 


| 

Ein bedauerlicher Fehler. A.: „Mein 
Ueberzieher hätte zu Weihnachten auch einen 
Erſatz verdient, aber der Schneider pumpt nicht 
mehr.“ B.: „Laß doch den alten wenden.“ 
— A.: „Jawohl, wenn er drei Seiten hätte.“ 

Ein Praktiſcher. A.: „Nun, was werden 
Sie denn Ihrer Frau Gemahlin zu Weihnachten 
ſchenken. — B.: „Ich? Gar nichts! Kurz vor 
Weihnachten erzürne ich mich ſtets mit meiner 
ganzen Familie, und nach Neujahr vertragen 
wir uns wieder.“ 

Uindermund. Der kleine Max hat zu 
Weihnachten als Geſchenk ein Eiſenbahnſpiel 
erhalten. Er nimmt jedes Stück aus der Schachtel 
und ſetzt es auf: Lokomotive, Waggons ꝛc. Die 
Schachtel iſt bereits leer; er ſucht immer noch 
weiter. Mama: „Aber, Max, was ſuchſt 
Du dem noch?“ — Mäxchen: „Die Unfälle, 
Mama.“ 

Es iſt nicht ſo ſchwer, für einen Freund 
zu ſterben, als einen Freund zu finden, der 
wert iſt, daß man für ihn ſtirbt. 


Auflöſungen der Weihnachtsrätſel 


N 


in dieſer Nummer: 


des Weihnachts Wortſpielrätſels: Schenken, ſchenken; der 
dreiſilbigen Scharade: Sparbüchſe. 
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